Sonnabend 
den 15. Januar, 


——:—- 
Der Breslauer Beobachter erſcheint 
woͤchentlich vier Mal, Dienſtags, 
Donnerſtags, Sonnabend und 
Sonntags, zu dem Preise von Vier 
Pfg. die Nummer, oder wöchentlich für 
4 Nrn. Einen Sgr. Vier Pfg., und 
wird für dieſen Preis durch die beauf- 

tragten Colporteure abgeliefert. 


Annahme der Inſerate 
ür Breslauer Beobachter, bis 
Abends 4 Uhr. 


Redacteur: Heinrich Vichter. 


alle Stände. 


25 


Ein Unterhaltungs-Blatt für 


Vierzehnter 
Jahrgang. 


Jede Buchhandlung und die damit 
beauftragten Commiſſionaire in der 
Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wö⸗ 
chentlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das 
Quartal von 52 Nummern, ſo wie alle 
Königl. Poſt⸗Anſtalten bei wöchent⸗ 

lich viermaliger Verſendung. 
Einzelne Nummern koſten 1 Sgr. 


3 Inſertionsgebühren 
für die geſpaltene Zeile oder deren 
Raum nur 6 Pfg. 


er, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Der Doubsfall. 


Eine ſchweizeriſche Novelle, von Alexander Dumas. 


Heutzutage, wo Künſtler und Reiſende auch in dem Alpen⸗ 
gebiet Frankreichs häufiger ſehenswürdige maleriſche Gegenden 
auſſuchen, fehlt es auch dem Waſſerfall, den der Doubs, im 
Departement gleichen Namens bildet, nicht mehr an eifrigen 
Beſuchern und enthuſiaſtiſchen Bewunderern. An der Schwei: 
Maße gelegen, ſteht dieſer Waſſerfall durch feine impoſante 

aſſe, ſchwindelnde Höhe und die rauhe Wildheit feiner Um: 
gebung allen derartigen Merkwürdigkeiten der Schweiz in 
nichts nach. 5 

Da aber das Verſtändniß der Exeigniſſe, welche wir nun 
erzählen wollen, eine genaue Kenntniß der Lage erfordert, ſo 
wollen wir ſie unſeren Leſern flüchtig ſchildern. 

Der Fluß Doubs entſpringt aus einem Vorläufer der Su: 
rakette, und ſtürzt ſogleich mit Stromesfülle und Gießbachs⸗ 
gewalt fort. Nachdem er zwei friedliche Seen durchſtrömt, 
einige hübſche Dörfer beſpült, und friſche lachende Thaler durch: 
zogen, erreicht er gleichſam ungeduldig das Dörfchen Brennet, 
unweit Morteau, wo er wieder ruhig wird, gleich als wollte er 
ſeine Kräfte ſammeln. Die jähen Höhen, welche ſich zu beiden 
Seiten an ſeinen Ufern erheben, treten ſchnell zurück, und bil⸗ 
den einen großen Keſſel, worin er ſich frei ausdehnen kann. 
Nun iſt er nicht mehr der wilde Strom, ſondern ein in einem 
Granitbecken eingeſchlummerter See. Mooſige Felfen und 
düſtere Tannenhorſte ſpiegeln ſich in feinen Gewäſſein, und 
geben ihm ein düſteres Anfehen. 

In dieſen ungeheuer wiederhallenden Umkreis ſchallt ſtets 
ein dumpfes majeſtätiſches und eintöniges Brauſen herein; vom 
Echo erwiedert, gleicht es dem fernen Rollen des Donners; 
dies iſt das Getöfe des Waſſerfalls. Dieſen ſelbſt wird man 
jedoch noch nicht gewahr; ringsum bilden glatte Felſen mäch⸗ 
tige Schranken; die Oberfläche des Sees iſt eben wie ein 
Spiegel und wirft friedlich das Bild des Himmels zurück; der 
beinahe unmerkliche Lauf läßt den nahen Sturz nicht ahnen. 

Allein wenn der Reiſende den grünen waldigen Berg, der das 
Baſſin beherrſcht, beſteigt, ſo bietet ſich ſeinen erſtaunten Blik⸗ 
ken ein impoſantes Schauſpiel dar. 

Aus ſeinem Felſenkerker hat ſich der Doubs einen ſchmalen 
Durchgang zwiſchen dem eben erwähnten Berg und einem an⸗ 
dern Felſen ausgewühlt, an deſſen Fuß die heutige Induſtrie 
eine Mühle errichtet hat, ohne Zweifel, um von den Wundern 
der Natur einen nützlichen Gebrauch machen zu können. Der 
ſo eben noch ſo ruhige und reine Strom ergießt ſich ziſchend in 
den ſich in ſteten Krümmungen erweiternden Kanal, und ſtürzt 
am Ende deſſelben mit ſchrecklichem Getöſe etwa 100 Fuß hoch 
herab. Der Gedauke erſchreckt vor dieſem mächtigen Waffer: 
fall; man wird betäubt, und glaubt, den Boden unter den 
Füßen erzittern zu fühlen, der ſtets über dem Waſſerfall ſchwe⸗ 
bende Nebel macht das Blut in den Adern erſtarren. Man 
wagt es kaum, nach dem hinzublicken, was in der Tiefe vor⸗ 

f in es iſt ein grauſiges Sprudeln und Ziſchen, ein Chaos von 
chwarzen Felſen und blendend weißem Schaum, wenn man 
einige Minuten unausgeſetzt hinabſieht, fühlt man ſich durch 
Schwindel nach dem Abgrund hingezogen. Jenſeits des Falls 
fließt der Doubs über Felſentrümmer, und verſchwindet in 
anne noilden unbefannten Gegend; 0 0 ihn mit einem 
eten Kämpfer vergleichen, der ſich nach einem harten 
Kampf hurdehiehr dc Pe N 


Dieſe ſchöne Landſchaft gewinnt noch an poetiſchem Reiz 
durch die gewöhnlich hier herrſchende tiefe Einſamkeit. Beſucht 
man ſolche an einem nebligen Tag, wo kein Nachen den Strom 
durchzieht, wo in das Brauſen des Waſſerfalls nur der gellende 
Schrei des Eisvogels hereintönet, wenn er mit ſeinem blauen 
Gefieder an den Rohrſpitzen vorbeiſtreift, oder das Geſchnarre 
der Waſſeramſel, welche ſich langſam unter das Waſſer in eine 
Cryſtallblaſe hinabläßt, dann hat fie einen ernſten und düſteren 
Charakter, welcher lebhaft auf die Phantaſie einwirkt und die 
Bruſt des Beſchauers beengt. 

Dieſen Eindruck machte jedoch der Waſſerfall des Doubs 
nicht auf eine zahlreiche Geſellſchaft, welche vor etwa hundert 
Jahren ein herrlicher Julitag in der Nähe verſammelt hatte. 
Die melancholiſche Landſchaft hatte für den Augenblick ein lachen⸗ 
des Aeußere angenommen; die Einſamkeit hatte ſich belebt; 
ſelbſt der Waſſerfall hatte etwas von ſeinem ſchreckhaften We⸗ 
ſen abgelegt, um einen Augenblick an der menſchlichen Freude 
Theil zu nehmen. Die Sonne brach ſich in ſeiner Nebelhaube 
und zog einen herrlichen Regenbogen über ihn her — ein wah⸗ 
res Feſtkleid; das rauhe Echo in der Umgegend, nur gewohnt, 
das monotone Brauſen der Waſſer zurückzuhallen, wiederholte 
erſtaunt Geſänge, Freudenrufe und Muſikklang. Der Doubs 
wurde nach allen Richtungen hin von einer Menge flüchtiger 
Nachen durchſchnitten, und mehrere derſelben wagten ſich ſelbſt 
in die gefürchtete Nähe des Waſſerfalls. Wie durch Zauber⸗ 
ſchlag erſchien die rauhe Landſchaft plötzlich voll Leben, Bewe⸗ 
gung und Luſt. Damals wie noch heute, feierte man nämlich 
am Doubsfall alljaͤhrlich ein Feſt, das man das Feſt des Wafr 
ſerfalls nennen könnte, und das den Landbewohnern eine Gele⸗ 
genheit bietet, ſich mit ihren angränzenden Nachbarn aus der 
Schweiz zu vereinigen. An dem bezeichneten Tag ſtrömen die 
Schweizer in Maſſen, die Cantonsbeamten an der Spitze, her⸗ 
bei; die Landleute der Nachbarſchaft bilden ihrerſeits das Geleite 
für den Ortsbürgermeiſter. Man nähert ſich unter jubelnder 
Muſik und Fliatenſchüſſen; die Beamten begrüßen ſich, und 
ſchließen Freundſchaft, der Reſt des Tages vergeht unter Tan⸗ 
zen, Spielen und Ländlichen Feſten; beide Völker vereinigen ſich 
in herzlicher Gleichheit. 

An dem Tage, womit wir unfere Erzählung beginnen, fand 
gerade jene Feierlichkeit ſtatt, welche ſchon lange nicht mehr ſo 
ſchön begangen worden war. Große beflaggte Hebezeuge kreuz⸗ 
ten ſich auf dem Strom, und waren mit Bergbewohnern in 
ſchönſter Tracht, theilweiſe auch mit elegant gekleideten Damen 
aus den benachbarten Städten beſetzt. Am Fuße des Berges 
waren Hütten von Laubwerk und leichtgebaufe Zelte mit den 
Schweizer⸗ und franzöfifchen Farben aufgeſchlagen. Ringsum 
wimmelte es von geputzten Landleuten, friſchen Schweizerin⸗ 
nen in blonden Flechten, weißen Bruſttüchern und kurzen Uns 
terröckchen, von Spielleuten und Taſchenſpielern. Es wur⸗ 
den Spiele und Tänze veranſtaltet. Alle bekannten Muſikin⸗ 
ſtrumente von der melodiſchen Salon⸗Violine bis zur rauhen 
ſchweizeriſchen Alpenſchalmei erſchalten zumal; zeitenweiſe über⸗ 
tönte der Lärm ſelbſt den Waſſerfall. In einem Dörfchen ins⸗ 
beſondere, deſſen Strohhütten Schweizerſennen glichen, ſchien 
ſich die Bewegung und der Lärmen zu concenftiren. Seine 
Fenſter waren buntfarbig geſchmückt, und ſtachen lebhaft gegen 
das dunkle Grün des Gebirges ab, an das es ſich anlehnte. 
Für dieſes Dörfchens Einwohner mußte das Feſt beſonders von 
Werth fein; in jähen Felſen verloren und über einem ſchauer⸗ 
lichen Abgrund ſchwebend mußte es ſich von dieſem einzigen 


ange 
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welchen wieder ein langes Jahr der Einſamkeit und Entbehrung 
folgte. 


Das Feſt war von der herrlichſten Witterung begünſtigt, 


und ſchien ohne irgend einen Unfall, wie ſie ſo gerne menſchliche 
Berechnungen flören, ablaufen zu wollen. Die offenſte Herz- 
lichkeit herrſchte bei allen Theilnehmern jeden Alters und Stan⸗ 
des; Polizei oder Soldaten waren zur Auftechthaltung der 
Ordnung nicht nöthig; die Freude war lärmend, doch blieb ſie 
in den Schranken der Ordnung. Die beiden Amtleute, der 
franzöſiſche und der ſchweizeriſche, überboten ſich in ihren lan⸗ 
gen ſchwarzen Roben und ihren Allongeperücken in Artigkeit 
und Höflichkeiten, und gingen Arm in Arm unter der Men⸗ 
ſchenmenge auf und nieder, um ein Beiſpiel von Einigkeit und 
Brüderlichkeit zu geben. So ging Alles nach Wunſch, und 
der Tag war zur Hälfte ſchon in friedlicher Unterhaltung ver: 
ſtrichen, und die Sonne ſtand bereits hoch im Zenith. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Ehe eines Proletariers. 
(Beſchluß.) 


Die Beweisaufnahme beginnt nun mit der Vernehmung 
der Ehefrau des Angeklagten. Sie iſt 34 Jahre alt, 
4 Jahre älter, als ihr Mann. Ihre Geſtalt iſt ſchmaͤchtig und 
ohne Fülle, ihr Auge jedoch lebhaft und ſehr beweglich. Indem 
fie den Mund öffnet, vernimmt man eine helltönende, durch: 
dringende Stimme und ſchon bei Beantwortung der ihr vor⸗ 
gelegten allgemeinen Zeugenfragen entfaltet ſie einen langen 
Wortſchwall und zeigt eine große Zungengelaͤufigkeit. 

Sie läßt ſich dahin aus: 

„Ich ſtand eben bei der Wäſche, als der Angeklagte mich 
aufforderte, mit ihm nach den Zelten zum Conzert zu gehen. Da 
ich nicht rechte Luſt hatte, ſo meinte mein Mann, daß er immer 
vorausgehen werde, und daß ich nachkommen möchte. Darauf 
ſagte ich aber, wo er bleibe, würde ich auch bleiben, und nun 
wartete er, bis ich mich umgezogen hatte. Alsdann gingen 
wir nach den Zelten. Mein Mann trug das kleine Kind, während 
ich die Thereſe an der Hand führte. Im Thiergarten ſetzten 
wir uns auf eine Bank; eine alte Dame gab dem Kinde eine 
Birne und ein Butterbrod. Die Kleine wollte ſich darüber 
nicht bedanken und darum ſchlug mein Mann ſie auf die Hand. 
Nachher ſchlug er fie nochmals, und als ich ihm Vorwürfe hier⸗ 
über machte, ſchlug er auch mich und zerrjß mir die Haube, 
verlangte auch, daß ich das kleine Kind ihm abnehmen ſollte. 
Ich weigerte mich, und nun drohte mein Mann, das Kind auf 
die Erde legen zu wollen. Daran kehrte ich mich aber nicht, 
ſondern ging mit meiner Tochter Thereſe fort. Da mein Mann 
mit dem Kinde nicht nach Haufe kam, fo ließ ich am folgen⸗ 
den Tage einen Aufruf in das Intelligenzblatt einrücken. Schon 
am Nachmittage kam in meiner Abweſenheit eine feine Dame, 
wie meine Nachbarin mir geſagt, ſoll es eine Gräfin geweſen 
ſein, und überbrachte mir mein Kind. Als endlich auch mein 
Mann ſich einfand, wollte er meine Vorwürfe nicht hören und 
ging wieder fort. Ich lief ihm nach; er wollte mich auf der 
Straße wieder ſchlagen und nun ſchtie ich: „Das iſt der Vater, 
der fein Kind im Thiergarten ausgeſetzt hat!” Darauf wurde 
er arretirt. 

Mein Mann iſt dem Kinde gram; er hat es oft geſchlagen, 
und ebenſo auch mich. Sehen Sie nur (Zeugin zeigt auf ihre 
Augen), ich habe wieder blutunterlaufene Augen! Ich will nicht 
fein Unglück, ſondern nur fein Glück, daß er Arbeit hat und fin 
und uns ernährt. Aber ſehen Sie, meine Herren, dazu kann 
ich doch nicht ſchweigen! 

Richter: Haben Sie ſich denn, ehe Sie im Thiergarten fort⸗ 
1 nicht danach umgeſehen, was Ihr Mann mit dem Kinde 
anfing? 

Zeugin: Nein, ich bin immer nach Haufe fortgegangen, 
ohne mich umzublicken. 

Richter: Sie hatten aber gehört, daß Ihr Mann gedroht, 
das Kind auf die Erde zu legen? als Mutter hätten Sie unter 
ſolchen Umftänden wohl die doppelte Pflicht gehabt, ſich von 
Se Kinde nicht zu entfernen, ſondern um daſſelbe beforgt 

u ſein. 

; Zeugin: Ach, ich dachte ja gar nicht, daß mein Mann 
ſeine Drohung ausführen würde, ſondern ich glaubte nur, er 
wolle mich damit zwingen, ihm das Kind abzunehmen. 

Die unverehelichte R.. . x, 27 Jahre alt, befindet ſich zur 
Zeit in Unterſuchung und Haft, weil ſie ihre eigne Schweſter 
in ein auswärtiges Vordell verkuppelt haben ſoll. Im grellen 
Contraſt mit der moraliſchen Schlechtigkeit dieſer Handlung, 
wenn fie gegründet iſt, ſteht ihr Benehmen im gegenwärtigen 
Falle. Wie ſchon erwähnt, war ſie unter Hunderten die ein⸗ 
zige mitleidige Seele, welche des von ſeinen Eltern verlaſſenen 
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Freudentag ſo viel als nur immer möglich zu Nutz machen, auf Wiege ermittelt war. 


N n . Sie bekundet, daß fie dars Kind 
einem Mädchen überkommen. Dieſes a ein Mann 
und eine Frau hätten auf einer Bank geſeſſen und ſich gezanktz 
die Frau habe dem Manne das Kind, welches ſie auf dem 
e mit mg. hingereicht: Da haft Du Dein 

alg! Der Mann habe es nicht ne i 
. 8 . neee 

Daſſelbe beſtätigt auch die Schweſter dieſer Zeugin, unver⸗ 
ehl. Maltowski, und der Gendarm Heide. Sl fügen noch bin. 
zu, daß die Bank, an welcher das Kind gelegen, dicht am gro» 
ßen 1 im An ſtehe. 5 

ie Zeugen leiſteten den Eid; der Gendarm ni i 
ge. zu den Dienſteid. ? ner in; 

Der Polizeis Anwalt beantragt gegen den Angekl ei 
vier wöchige Gefängnißſtrafe. 8 n AIR 

Der Richter faßt folgendes Erkenntniß ab: 

Der $ 971 des Strafrechts bedrehe die Ausſetzung eines 
Kindes an einem von Menſchen gewöhnlich beſuchten Orte mit 
ſechs monatiger bis dreijähriger Zuchthausſtrafe; das Reſcript 
vom 18. April 1796, welchem Geſetzeskraft beigelegt ſei, wolle 
jedoch das Ausſetzen eines nicht neugebornen Kindes an von 
Menſchen beſuchten Orten, wenn daſſelbe dadurch keinen 
Schaden an ſeiner Geſundheit erlitten, nur mit einer willkür⸗ 
lichen Strafe belegt wiſſen. Daß dieſe Strafe füt daſſelbe 
Verbrechen aber nicht nur auf die Mutter, ſondern auch auf 
den Vater Anwendung finde, folge, obwohl im Geſetze nicht 
ausd ücklich ausgeſprochen, dech giihmoh! analog aus dem 
Geſetze ſelbſt. Eines Verbrechens der zuletzt bezeichneten Art 
babe num der Angeklagte ſich zweifelsohne ſchuldig gemacht, 
indem er ſein hilfloſes, drei Monate altes, Kind am großen 
Zeltenwege im Thiergarten hinlegte, es der Gefahr ausfetzend, 
von Thieren beſchädigt zu werden und es darauf ankommen 
laſſend, daß mitleidigere Menſchen, als der eigne Vater, ſich 
des Kindes annehmen würden. Der Angeklagte müſſe ſonach 
der Ausſetzung ſeines drei Monate alten Kindes für ſchuldig 
erachtet werden; mit Rückſicht jedoch darauf, daß ſeine Ehefrau 
ihn zu dieſer Handlung gereizt, daß dieſe ſelbſt durch ihr lieblo⸗ 
ſes, gegen ihre Mutterpflicht verſtoßendes Benehmen das Ver⸗ 
brechen gefördert, und daß endlich die Ausſetzung an einem 
Orte erfolgt ſei, wo dir Auffindung nothwendig alsbald ge⸗ 
ſchehen mußte, werde nur eine dreiwöchige Gefängnißſtrafe 
gegen ihn feſtgeſetzt. 

Der Verkündigung dieſes Urtheils hörte der Angeklagte 
gelaſſen zu und entfernte ſich dann mit feiner Ehehaͤlfte, ohne 
ein Wort darauf zu äußern. 


Lokales. 


(Wohnungsgift.) Von allen Einflüſſen, welche die 
Geſundheit beeinträchtigen, wirkt am ſtärkſten und nachhaltige 
ſten eine feuchte Wohnung. Häufige Catarrhe, Kurzathmig⸗ 
keit, Lungenentzündungen, Lymphgeſchwülſte, Gicht, Waſſer⸗ 


ſucht ſind bei Erwachſenen, ſcrofulöſe Uebel bei Kindern die ge⸗ 


wöhnlichen Folgen ſolcher Wohnungen und zwar zeigen ſich dieſe 
Krankheiten viel hartnäckiger, wenn fie durch dieſe Sckädlich⸗ 
keit, als wenn fie durch andere Urſachen hervorgerufen werden; 
ſo lange aber unheilbar, als die Kranken in dieſen Räumen ver: 
weilen. Wenn überhaupt in hieſiger Stadt viele Einwohner 
dieſen Nachtheil zu beklagen haben, fo find es insbeſondere die 
Armen, deren Geſundheit dadurch untergraben wird. Die 
Wohnungen, welche ihnen vermiethet werden, find oft ſo ſchlecht, 
daß das Waſſer in den Wintermonaten an den Wänden herab: 
rinnt und bei ſtarkem Froſt als Eisrinde bedeckt; wer fie kennt, 
wird den Einſender dieſes der Uebertreibung nicht beſchuldigen. 
Die Wohlfeilheit, das leidliche Ausſehen derſelben im Herbſt 
und Frühjahr verführt die Armen ſie zu miethen; an den Con⸗ 
trakt gebunden, können ſie dieſelben nicht ſobald verlaſſen und 
wenn dies geſchieht, fo find in der Regel ſchon mehrere Glieder 
der Familie ſiech; die folgenden Bewohner erliegen dem glei⸗ 
chen Schickſale. Otzne Zweifel würden der Armenkaſſe eine 
bedeutende Summe an Arzneikoſten erſpart werden, wenn man 
den Eigenthümern dieſer Wohnungen unterſagte ſie zu vermie⸗ 
then, und die Umwandlung in geſunde Räume dadurch erzwänge. 
Man verbietet den Verkauf der Gifte, den Verkauf verfälſchter 
Waaren, des Fleiſches gefallener Thiere u. ſ. w., weshalb nicht 
auch dieſes Wohnungsgiftes! Hiergegen einwenden, daß es ja in 
eines Jedem freiem Willen liege, ſolche Wohnungen zu miethen, 
darf man nicht, theils werden die Armen getäufcht durch das 
beſſere Ausſehen im Herbſt nach einem warmen Sommer, theils 
iſt der Nachtheil ihnen unbekannt und ein jeder hofft, es werde 
ihm beſſer ergehen, als ſeinem Vorgänger. Will man Ueber⸗ 
zeugung von dem Nachtheil folcher Wohnungen haben, fo ber 
ſuche man ſie in der Mitte des Winters und befrage die Herrn 


Kindes ſich liebreich annahm, es hegte und pflegte, bis feine ] Armen Aerzte. 
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In einem Artikel der Bresl. Zeitung vom 13. d. M. leſen 


wir, daß wiederum eine Dame der Stadt derordneten⸗Verſamm⸗ 


lung beigewohnt habe, der man den Eintritt doch wohl verſagt 
Babe We ſie nicht männliche Kleidung und männer, 
ähnliche Friſur gehabt. — Bei unſern Sitzungen der Stadt. 
verordneten bemerken wir faſt jedesmal einige Damen, und Nie⸗ 
mandem fällt es ein fie zurückzuweiſen, obgleich fie ſich in Klei. 
dung und Friſur als weiblich dokumentiren. Wir ſehen auch 
nicht ein, weshalb Frauen an einem Orte, wo „unbebingte“ 
Oeffentlichkeit beriſcht, nicht Zutritt haben ſollten. Z wiſchen 
dem Beiwohnen einer ernſten Männerverfammlung und der 
„Gmaneipation” der Weiber iſt noch ein gewaltiger a. 


— d. 


(An Waſſerträger se. im Winter.) Solche Leutchen 
haranguirt die „Berliniſche Zeitung“ mit dem Verslein; 
Vermeidet jetzt den glatten Trottoirſtein, 
Sonſt bricht man leicht ſich Arm und Bein! 
Wir rufen dies den Breslauer Waſſerträgern und Träge⸗ 
rinnen gleichfalls zu. 


Kommunal- Angelegenheiten. 
Sitzung der Stadtverordneten am 13. Jan. 
Wahlen. Der Bezirksvorſteher des Zwingerbezirks Hr. 
M. Tietze legt ſein Amt nieder. „An feine Stelle wurde Hr. 
Partik. Pfeiffer gewäslt, Stellvertreter bleibt Hr. Kauf, 
mann Frank. — Zu ſechs Elementaiſchulen ſollten Vorſteher 
gewählt werden. Die Wahlen fielen folgend aus: Zur Elemen⸗ 
tarſchule No. I. die Herten: Drechsler Wolter und Kaufmann 
Müllers zu No. II.: Siebig und Kny; zu No: III.: Apo- 
theker Lockſtädt; zu No. IV.: Tietze und Linkenheil; zu 
No. V.: Thiel und Linkenheil; zu No. VI.: Behrend 

und Beyer. 
Bewilligung mehrerer Unterſtützungen, Etats, 
überſchreitungen, Gehaltszulagen, Grati⸗ 
: ficationen x. 

An die hieſigen Armenaͤrzte wurden 400 Rihlr. Remunes 
ration vertheilt. — 

Der Etat für die Frohnfeſte reicht nicht aus, und Magi⸗ 
ſtrat ſtellt den Antrag, denſelben auf 150 Rthlr, zu erhöhen. 
Es wurde nach Prüfung der Gründe bewilligt. — 


Der Lehrer Clemens an der Elementarſchule Nr. 4, der 


wegen Krankheit 4 Wochen vertreten werden mußte, bittet die 
dafür entſtandenen Koſten von 8 Rthlr. ihm zu reſtituiren; die 
Bewilligung erfolgte. — B 
Der Lehrer K. Seltzſam beantragt, im Gehalt in die 
Kategorie der Lehrer 1. Klaſſe der zklaſſigen Elementarſchulen 
geſtellt zu werden, die incl. Wohnung auf 560 Rthlr. etatirt 
find, Der Magiſtrat bevorwortet ſeinen Antrag, da er ſich 
ſeit 22 Jahren um Breslau's Schulweſen im höchſten Grade 
verdient gemacht habe, Stadtverordneter Regenbrecht unters 
fügt den Antrag durch Darlegung der Verdienſte des betref⸗ 
fenden Pädagogen, die er fpectell kennen gelernt habe, und die 
Verſammlung bewilligt, die beantragte Erhöhung der Perſon, 
aber nicht der Stelle ſeloſt zu gewähren. 1 
Der Lehrer Köhler beanſprucht gleichzeitig eine Gehalts: 
erhöbung von 900 auf 400 Rihlr. — Das Guratorium und 
der Magiftrat befürworten die Sache nicht, weil Hr. Köht 
zu kurze Zeit (2 Jahre im Amte ſei, Sidto. Lockſtädt hob da⸗ 
gegen die Verdienſte und das Talent des Petenten hervor. 
Kopiſch beſchwert ſich bei dieſer Gelegenheit, daß die Meinung 
der Schulen⸗Deputation dadei nicht eingeholt worden ſei, daß 
e überhaupt zu wenig zuſammenberufen werde, und darum 
Bi Inſtitut ziemlich unnöthig erſcheine. Nach einiger Debatte 
Schließt die Verſammlung, die Köhlerſche Angelegenheit der 


ulen⸗Deputation zur weitern Begutachtung zu überreichen, 
gefu u von einer hieſigen Doktorwiltwe eingelaufenes Legat⸗ 
gelegt. EL, weil fie daſſelbe 


nicht motivirt hate, ad acta 


N 


Inſertionsgebühren für 


Taufen. 


St. 
ga Soalbert, 7 
aaſchneider R. Koblig X. — d. Tiſchler L. 
Zalaz K. — 1 unehl. S. — 1 unehl. T. — 


Ti, Mattpias. Den 1. Januar: d. J Kalke. — d. 
lergeſ 5 Kronberg S. — Den 9. Jan.: d. Mül⸗ 
geſ. Affmann S. — 


Allgemeiner Anzeiger. Sms dm a 


die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Kreuzkirche. Den 12. Jan.: d. Haus⸗ 
hält. J. Pauldrach S. — 


Trauungen. 
St. Corpus Chriſti. Den 9. Jan.: 
d. Dienſtknecht in Huben A. Karbſtein mit M. 
rb. J. Gleis genannt Kolley 


mit Igfr. A. Hellmann. — Den 10. d. Chir 
rurgus in Gr.⸗Baudie J. Groſſer mit Igfr. 


Beim hieſigen Magdalendum find die Oeſen zur Kohlen» 
hebung engage worden, was einen Aus fall * 120 Rthlr. 
2. Die Verſammlung genehmigt dieſe Uberſchreitung des 

als. 

Dem Entrepreneur der Beköſtigung im Krankenhospital 
wurde auf ſeinen Antrag für die Monale Januar und Februar 
ein Zuſchuß bewilligt, ſo daß die fchmale Portion mit 10 
ſtatt9 Pf, die ganze mit 1 Sgr. 9 Pf. fiat 1 Sgr. 8 Pf. 
bezahlt wird. \ 

Der Branntweinbrenner Giewald auf der Ufergaſſe hat 
ſich auf Requiſition der Stadt⸗Baudeputation und der Polis 
zeibehörbe veranlaßt gefunden, ſtatt feines ſchadhaften Haus⸗ 
kanals einen Kanal in den ſtädtiſchen Kanal zu münden, und 
für die Inſtandhaltung des letzten von der Einmündung des 
ſeinigen an bis in die Oder mit einem Driltgeil der Koſten auf⸗ 
zukommen. 

Kämmerei ⸗Hauptkaſſe. Im Etat findet ſich eine 
Mehrausgabe von 29,579 Rrhlr., die größtentheils durch die 
verderblichen Hochwaſſer entſtanden ſind. Die Prüfung wurde 
einer Kommiſſion übergeben, g 

Der Etat des Gewerbeſteueramts. Zur Prüfung 
deſſelben wurde gleichfalls eine Commiſſion ernannt, 

Inſtituten⸗Hauptkaſſen⸗Etat. Der Vorſchlag dem 
erſten Rendanten ſtatt 800 Rthlr. 900 Rehlr. zu gewähren, 
kam zur Debatte. Obgleich die Kommiſſion und der Magi⸗ 
ſtrat ihre Anſichten dafür entwickelten, fiel der Antrag bei der 
Abſtimmung ſo total durch, daß er auch nicht eine einzige 
Stimme erhielt. Der Etat wurde ſonſt genehmigt. 

Bürgerrechtsgeſuche. Deren liefen 15 ein, darunter 
eins von dem penſionirten Polizeiſergeanten Kreida um unent⸗ 
geltliche Ertheilung des Bürgerrechtes, da er nur 180 Rthlr. 
Penfion habe. Stadtv. Ludewig ſprach dagegen, weil zu dem 
beabſichtigten Gewerbe (Barbiergefchäft) kein koſtſpieliges Hand⸗ 
werkzeug nöthig ſei; auf die Bürgſchaft zweier Bürger, daß 
Petent wirklich arm ſei, und in Berückſichligung feines hohen 
Alters und feiner langjährigen Dienſtzeit wurde ihm indeß von 
der Verſammlung ſein Geſuch gewährt. 

Annen ⸗ Hospital. Der Vorſtand des gedachten Hoſpi⸗ 
tals zeigt an, daß ſo viel Fond vorhanden ſei, um noch 9 Be⸗ 
nefiziaten außer dem Haufe mit monatlich 7 Rthlrn. zu unter⸗ 
fügen. Magiſtrat und Verſammlung willigen ein. Bei die. 
fer Gelegenheit trägt Stadto. Siebig daraus an, bei dem Ho⸗ 
ſpital St. Trinitatis, das ebenfalls Fonds beſitze, in den jetzi 
gen Zeiten der Noth für arme Bürger eine gleiche Einrichtung 
zu treffen, der Magiſtrat erklärt, daß Derartiges bereits im 
Werke ſei, und der Hoſpitalvorſtand weigert ſich nicht, in die⸗ 
ſem Falle eine Aenderung des Statuts ſich gefallen zu laſſen, 

Das Lindnerſche Haus iſt fü 
14,600 Rthlr. dem Tiſchlermeiſter Friedrich zugeſchlagen 
worden. Derſelbe trägt darauf an, 3600 Rthlr. ſtatt 3800 
einzahlen und 8000 Rthlr. als Hypothek ſtehen laſſen zu dür⸗ 
fen. Die Verſammlung willigt ein. . 

Ein Austritt aus dem Hospital St. Trinitatis, 
Die Hospitalitin Fleiſcher trägt darauf an, aus dem Hospi⸗ 


tal auszutreten, weil fie ſchwerhörig, mit ihren Stubengenoſ⸗ 


ſinnen nicht barmoniren könne und ein kleines Gef 
wolle. Sie verlangt ihre eingezahlten 500 Rihlr, unverkürzt 
zurück. Magiſtrat iſt der Anſicht, ihr den Uaterhalt für die 2 
im Hospital verlebten Jahre mit 178 Rthlr. abzuziehen; ſie 
bittet, ihr wenigſtens eins zu erlaffen. Der Hospitalvorſtand 
i ig, ihr lieber Alles zurückzugeben, da man ihren Austritt 
aus verſchiedenen Gründen ſogar wünſchen müſſe; es ent⸗ 
fpinnt ſich eine ziemlich heitere Debatte über dieſen ſonderbaren 
Fall, die zu dem Beſchluſſe führt, ſie zu entlaſſen und ihr 
90 Rthlr. abzuziehen, den Reſt aber herauszugeben. 

Geſchenk. Auf das Anſuchen des Bürgermeiſters von 
Loslau an die Commune, ihm von den 400 verkäuflichen 
Straßenlaternen drei zu einem „billigen Preiſe“ abzulaſſen, be⸗ 
fließt die Verſammlung, der Commune Loslau mit den nach: 
geſuchten drei Laternen, deren Geſammtwerth ſich auf etwa 
30 Rehlr. ſtellt, ein Geſchenk zu machen. 

(Schluß folgt.) 


A. Horbig. — d. Reitknecht C. Nagel mit Igfr. 
D. Anwand. — Den 11.2 d. Arbeitsmann in 


bel it. D. Bedner mit Jgfr. M. Frie⸗ 
el. — 


St. Mauritius. Den 9. Januar: d. 
Haushält. T. Flügel mit J. Beninda. — d. 
Freigärtner in Brockau A. Gohl mit S. Gohl. 
— Den 10. Jan.: d. Königl. Miederländiſche 
Wirthſchafts⸗Verwalter T. Kleine 
mit Fräulein J. Dittrich. — 


Königlich patentirter neuerfundener 


Waſchliguor 


bon 


Carl Friedrich Kreyssie 
in Berlin, Charlotten⸗Straße Nr. 36. 


Dieſe Waſchflüſſigkeit, womit man alle weiße, ſo wie mit echten und halbechten Farben bedruckte, gewebte und gefärbte, wollene, 
halbwollene, ſeidene, halbſeidene und baumwollene Zeuge dermaßen waſchen und reinigen kann, daß weder die Stoffe noch die 
Farben den geringſten Nachtheil erleiden, die letztern im Gegentheil auf dem Zeuge befetiget, verſchönert und gehoben, und ſelbſt ſchon 


775 N 


etwas verſchoſſene Farben dadurch wieder hergeſtellt werden, empfiehlt ſich vorzüglich noch durch die Wohlfeilheit, Zweckmäßigkeit und 
Leichtigkeit, mit welcher fie in jeder Haus haltung mit kaltem Waſſer in 10—15 Minuten bequem und ohne allen Nachtheil für die oben ge⸗ 
nannten Zeuge und ihre Farben angewendet werden kann. EEE 

Die Quantität des zu verwendenden Waſchliquors richtet ſich nach der Menge des Waſſers, welche das Zeug zum Waſchen erfor- 
dert, und man nimmt dann ohngefähr auf 15 Quart Waſſer 3 Quart oder 10 Loth von dem Waſchliquor, worüber die jeder Flaſche 


beigefügte Gebrauchs anweiſung das Nähere enthält. 
Der Verkaufspreis iſt fuͤr die Flaſche von 1 Pfun 


Flaſchen nicht verſendet. 


In der angenehmen Hoffnung, daß es meinen vielfältigen Bemühunger 
bequeme und billig auszuführende Weiſe abzuhelfen, bemerke noch, daß 
Hauptdepot für ganz Schleſien übergeben habe, die jedweden Auftrag, ſo 


Waſchliquors ausführen werden. 


Auf die vorſtehende Anzeige Bezug nehmend, empfehlen w 
ſowohl in einzelnen Flaſchen ald auch in größeren Quantitäten, 


nen Rabatt bewilligen. 
Breslau, im Januar 1848. 


d Inhalt frei ab hier 15 Sgr., außerhalb Berlin werden meinerſeits unter 50 
Die Flaſchen find mit meinem dazu beſtimmten Siegel berſehen. f 

1 gelungen iſt, einem allgemein gefühlten Bedürfniſſe auf 
ich den Herren Krambs und Stetter in Breslau das 
ſchnell als moglich und mit ſtets guter Qualität des 


ir hiermit dies als vorzüglich erprobte Waſchmittel zu genelgter Abnahme, 
bei welchen Letzteren wir den Herren Wiederverkäufern einen angemeſſe⸗ 


Krambs und Stetter, 


vormals Bedau, Ring Nr. 38. 


Tyeater⸗Repertoir. 
Sonnabend den 15. Jan. Zum zweiten Male: 
„Catharina Cornaro,“ Königin von Gyr 
pern. Große tragiſche Oper mit Tanz in 4 
Aufzügen von Saint⸗Georges. Frei übertra⸗ 
gen von A. Buſchel. Muſik von Franz Lach⸗ 
ner, 


Wercmiſchte Anzeigen. 
Seidel's Bierhalle, 


Katharinenſtr. Nr. 7, 
emſiehit einem geehrten Publikum die beliebten 
Biere, als: Eiſele⸗Beiſele, wie auch Schweizer⸗ 
Muth und Weißbier. 


Maskenball. 


Sonntag den 23. Januar in Brigittenthal. 
Es laden ergebenſt ein 
Die Vorſteher. 


Ein geſitteter Knabe von rechtlichen Eltern, 

welcher Luft hat, die Schwerdtfeger Profeſſion 

u erlernen, kann ſich melden Schweidnitzer⸗ 
raße Nr. 38. 


nn Zum Wurſt⸗Abendbrot 
f leiſch⸗ und Wurſt⸗Ausſchieben, 
lade ich auf heute, den 15. und morgen, den 16. Jan. freundlichſt ein. 
Eichner, 
Kupferſchmiedeſtraße Nr. 21, im „rothen Löwen.“ 


und F 


Hälfte des Koſtenpreiſes. 


Eine Lakirergelegenheit 


Wegen Aufgabe meines Zwirn⸗, Seide⸗ und Wolle⸗Geſchaͤfts, ver⸗ 
kaufe ich, um ſämmtliche Artikel ſchnell zu räumen, reinſche Strickwolle 
9 Pf. das Loth; bunte Nähfeide 6 Sgr. das Loth; Anſtoßſchnuren die 
Elle 2 Pf.; ſo wie noch viele in dieſes Fach ſchlagende Artikel um die 


M. Münſter, 


Nikolai Straße Nr. 12, im „hohen Haufe.’ 


Frauleins, welche ſauber in Hauben und 
Häten arbeiten, finden ſogleich Beſchäftigung 
Ohlauerſtraße Nr. 86 bei 


E. Arnold. 


Aechtes Gnadenfreier und Bojanower- 


Roggenbrot aus erſter Quelle, vom rein⸗ 
ſten und kräftigſten Geſchmack, iſt ſtets 
das Pfund für 1 Sgr. zu haben: Niko⸗ 
laiſtraße, im Gewölbe dicht an der 
Ohlaubrücke. or 


Bäudter-utenſilien 
find billig zu verkaufen. Wo? iſt zu erfragen 
in der Expedition dieſes Blattes. 


Fried.⸗Wilh.⸗Str. Nr. 40 


iſt eine Vorderſtube mit Alkove für 32 Rthlr., 
und eine Hinterſtube mit Alkove und Beigelaß 


fur 28 Rthlr. zu vermiethen. Das Nähere beim 


Wirth. 5 


Billige Wohnungen 
find am Schieß werder, Roßgaſſe Nr. 2 zu haben. 
Zwei zweifenſtrige und eine einfenſtrige Stube 
1 Stiege hoch vornheraus nebſt Küche und Bei⸗ 


Werke vorräthig: 


iſt Term. Oſtern e. zu vermiethen. Das Nähere Reuſche⸗Straße Nr. 45, 


in der Gaſtſtube zu erfragen. 


gelaß für 35 Rihlr. So auch verhältnigmäßig: 
größere und kleinere Wohnungen in Verbindung 
mit einem großen Balkon, mit der Ausſicht nach 
dem Schießwerder-Garten, empfehlenswerth 
wegen der im Sommer ſtattfindenden Reſour⸗ 
cen⸗Conzerte. Auch Stallungen und Re⸗ 
miſen find zu vermiethen. 


Zwei kleine Wohnungen, beſtehend aus Stube, 
Alkove und Küche, ſind 


Fried.⸗Wilh.⸗Straße 
im „goldnen Schwerdt,“ Term. Oſtern zu ver⸗ 
miethen. Näheres Reuſche⸗Straße Nr. 45, im, 
der Gaſtſtube zu erfragen. 


Zu vermiethen 
iſt Oſtern Schweidnitzerſtraße Nr. 10 eine kleine 
Wohnung. Näheres iſt zu erfragen beim 
Wirth. 


ufergaſſe Nr. 10 iſt eine Stube mit Alkove 
und Kuͤche für den Preis von 30 Rthlr., eine 
Stube mit Küche fuͤr 26 Rthlr. und eine Stube 
für 20 Rthlr. zu vermiethen. 


ä — 
Eine Stube und Alkove iſt bald zu be⸗ 
ziehen Sand, Mühl Gaffe Nr. 7. 


Bei Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6, ſind 
folgende im Verlage von A. Ludwig in Oels erſchienene 


Der Räthſelfreund, eine Sammlung von 
mehr als 200 der launigſten Aufgaben für die 
langen Winterabende. Zweite bedeutend ver: 
mehrte Auflage. 


Neueſte höchſt zweckmäßige Anwei⸗ 
ſung für junge Damen ſich in jeder 
Geſellſchaft beliebt zu machen. 


Preis 1 Sgr. 


Preis 2. Sgr 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr, 6. 


